3. Kapitel: Maria
Erste Liebe und Kummer
Als ich mein Studium an der Freien Universität begann, hatte die berühmte Berliner Luftbrücke gerade geendet. Ein Jahr lang hatte die amerikanische Luftwaffe Berlin aus der Luft versorgt, nachdem die Russen allen Strassen, Eisenbahn und Schiffsverkehr zwischen Westdeutschland und Berlin unterbrochen hatten. Der offizielle Grund für ihre Aktion war die Einführung einer neuen Währung, der Westmark, in die westlichen Besatzungszonen Deutschlands, die sehr bald danach von der Gründung der Deutschen Bundesrepublik gefolgt worden war. Die Russen reagierten darauf nicht nur mit der Blockade, sondern führten nun ihrerseits eine neue Währung in ihrem Besatzungsgebiet ein und proklamierten die Gründung der Deutschen Demokratischen Republik, der DDR. Es ist wohlbekannt, dass die Bundesrepublik bald darauf aufblühte, während die DDR stagnierte. Der Lebensstandard in den beiden Teilen Deutschlands divergierte dramatisch. Deswegen und wegen der zunehmenden politischen Unterdrückung begannen die Bürger der DDR in immer grösseren Scharen zu fliehen. Um diese Massenflucht zu unterdrücken, schloss die DDR ihre Grenze mit der Bundesrepublik und  baute später sogar die Mauer, die Berlin in zwei Teile teilte. Aber zu dem Zeitpunkt war ich bereits in Amerika.
Die Berliner Luftbrücke war eine fantastische Leistung der amerikanischen Luftwaffe. Niemals zuvor war eine Millionenstadt ausschliesslich aus der Luft versorgt worden. Die Russen versuchten auch diese Aktion zu stören, indem sie Jagdflugzeuge starten liessen, die die Flugzeuge der Luftbrücke einzuschüchtern versuchten. Aber zum Glück ohne Erfolg. Ich bin der persönlichen Meinung, dass die Luftbrücke nicht nötig gewesen wäre. Wenn die Amerikaner und Engländer die Strassen zwischen Berlin und Westdeutschland mit Tanks gewaltsam offen gehalten hätten, hätten die Russen klein beigeben müssen. Russland war nach dem Krieg zu erschöpft, um einen neuen Krieg mit Amerika zu riskieren. Amerika hätte sich wahrscheinlich mit einer Demonstration seiner Macht bei den Russen auch Respekt verschafft. Aber die Amerikaner waren zu vorsichtig und im Endeffekt funktionierte ihre Aktion auch. Aber die Kosten müssen enorm gewesen sein.

Während der ersten paar Semester meines Studiums wohnte ich noch bei meinen Eltern in Wolterdsdorf und fuhr täglich mit der Strassenbahn von Woltersdorf zum S-Bahnhof Rahnsdorf und von dort mit der S-Bahn nach Berlin-Dahlem, was 2 Stunden in jeder Richtung dauerte. Offiziell hatte ich allerdings meinen Wohnsitz in Westberlin in der Wohnung einer Bekannten. Diese täglichen 4 Fahrstunden waren aber keine verlorene Zeit, da ich sie benutzte, um aus meinen Büchern zu studieren. 
Manche Vorlesungen, die ich an der Universität hörte, fand ich schwer verständlich. Das lag wenigstens zum Teil daran, dass bereits das zweite Semester im Gange war und mir das erste Semester fehlte. Mir ist besonders der erste Vortrag über Differentialrechnung in Erinnerung. Das war ein Gebiet, das ich aus meinen Privatstudien gut kannte. Dieser Vortrag wurde von einem Griechen gehalten, der nicht nur mit einem fremden Akzent sprach, sondern auch noch stotterte. Als ich aus diesem Vortrag herauskam, war ich verwirrt und deprimiert, weil ich absolut nicht verstanden hatte, wovon der Professor redete. Ich dachte mir, wenn das so weiter geht, dann bin ich verloren, was soll aus mir werden, wenn ich nicht verstehe, was die Professoren vortragen. In diesem Moment kam mir mein Freund Bruhn zu Hilfe. Er sagte: "Mach Dir keine Sorgen um den blöden Dinghas (so hiess der Professor), die meisten Studenten verstehen ihn nicht. Nebenbei bemerkt, wovon er eben redete ist völlig uninteressant. Es ist ein pathologisches Beispiel, das in der Praxis nie vorkommt. Das beste was Du machen kannst, ist nicht mehr zu seinen Vorlesungen zu gehen. Studiere die Materie zu hause aus Büchern und mach die Übungen mit. Dann kommst Du über die Runden." Das war ein hervorragender Rat, den ich seitdem immer befolgt habe. Ich bin zu den meisten Vorlesungen nicht gegangen, sondern studierte die Themen, die dort behandelt wurden, aus Büchern. Ich kaufte mir zu jedem Fach zwei Bücher von verschiedenen Autoren, um verschiedene Gesichtspunkte zu haben. Damals konnte man die Vorlesungen schwänzen, da niemand darauf achtete, wer zu den Vorlesungen kam. Ich bestand alle Prüfungen, und hatte daher tatsächlich keine Probleme. Ich glaube, diese Methode hat mir auch später im Leben geholfen. Ich konnte immer gut aus Büchern lernen und brauchte daher meist niemanden, um mir etwas zu erklären. Ich verstand auch Anleitungsbücher für technische Geräte besser als manche anderen Leute. 

Während meiner täglichen Fahrten zur Universität musste ich zweimal in den S-Bahn Zügen umsteigen. Einmal in Ostkreuz, um von der Strecke Erkner-Potsdam auf den Berliner Ring zu kommen. Dort kam ich auf dem unteren Bahnsteig an und musste nach oben gehen, um den Zug auf dem Ring zu erreichen. Das zweite Mal stieg ich in Schöneberg um, wo ich nun wieder von oben auf den unteren Bahnsteig gehen musste, um nach Lichterfelde-West zu kommen. Von der S-Bahn Station war es noch ein Fussweg von 20 Minuten bis zur Universität. 
Eines Tages im November 1949 sah ich ein besonders hübsches Mädchen am Geländer lehnen, als ich in Ostkreuz vom unteren auf den oberen Bahnsteig kam. Als ich sie mir genauer ansah fand ich, dass sie das schönste Mädchen war, dass ich bisher gesehen hatte. Als der nächste Zug kam, stieg ich in dasselbe Abteil wie sie. Ich wurde wirklich aufgeregt, als das hübsche Mädchen in Schöneberg ausstieg und, wie ich, auf die untere Plattform zur Weiterfahrt ging.  Ich beschloss, wenn sie jetzt noch auf derselben Station aussteigt wie ich, dann muss ich sie unbedingt ansprechen. Tatsächlich stieg sie an "meiner" Station aus und mir blieb nichts anderes übrig, als das mir selbst gegebene Versprechen zu halten. Ich fragte sie, ob sie ebenfalls eine Studentin an der Freien Universität sei. Sie antwortete, dass sie keine Studentin sei, sondern dass sie als Sekretärin in einem Büro arbeite. Dann ging sie rechts aus der Bahnstation während ich links gehen musste. Auf der Heimfahrt hielt ich nach ihr Ausschau, aber vergeblich.
Am nächsten Tag nahm ich wieder denselben Zug wie am Vortag und tatsächlich stand das hübsche Mädchen wieder an derselben Stelle ans Geländer der Treppe gelehnt. Diesmal ging ich direkt auf sie zu und begrüsste sie wie eine gute Bekannte. Sie erzählte mir, das sie Vera-Maria heisst, dass sie 19 Jahre alt ist (ich war 20) und dass sie in Berlin-Mahlsdorf mit ihrer Mutter und zwei Brüdern wohnt. Berlin-Mahlsdorf war tatsächlich nicht sehr weit von Woltersdorf entfernt, obwohl es an einem anderen Zweig der S-Bahnlinie lag, wie der, der nach Rahnsdorf führte. Mahlsdorf lag noch innerhalb der Berliner Stadtgrenze. Wir verstanden uns prächtig! Ich merkte, dass sie mich auch mochte, so dass unsere Freundschaft von Anfang an gut funktionierte. Jetzt wusste ich, wann sie abends nach hause fuhr und wartete auf sie am S-Bahnhof. Von jetzt an fuhr ich nicht mehr direkt nach Rahnsdorf, um nach hause zu kommen, sondern fuhr mit ihr mit bis Mahlsdorf und begleitete sie bis zu ihrer Haustür. Erst dann fuhr ich mit der Strassenbahn zu meiner Bahnlinie hinüber, um meine Heimfahrt zu beenden. Eines Abends küsste ich sie beim Abschied und fühlte mich wie im siebenten Himmel. Mir gefiel ihr Vorname, Vera, nicht, daher benutzte ich ihrem Mittelnamen und nannte sie Maria. Wir wurden bald unzertrennlich. Ich begann, sie an Wochenden zu Hause zu besuchen. Wir machten gemeinsam lange Spaziergänge z. B, am Müggelsee. Sie kam mich nun auch in Woltersdorf besuchen. Meine Freundschaft mit Maria war anders als alle Freundschaften, die ich bisher gekannt hatte. Sie war viel intimer. Mit ihr konnte ich Dinge besprechen, die ich mit keinem anderen besprechen würde. Ich fühlte mich mit ihr wie mit einer Zwillingsschwester, war aber heilfroh, dass wir nicht verwandt waren. Ich war etwas verunsichert, als sie mir erzählte, dass sie katholisch wäre. Aber ich fand schnell heraus, dass sie nicht wirklich an Religion glaubte. Ihr Katholizismus war nur ein Zufall ihrer Geburt aber basierte nicht auf ihrer Überzeugung. 

Maria arbeitete für Verwandte. Ihr Chef war der Mann ihrer Tante, einer Schwester ihrer Mutter. Marias Vater wohnte nicht bei der Familie sondern weit fort in Westdeutschland und kam nur selten auf Besuch. Das war ein merkwürdiges Arrangement und ich begann zu vermuten, dass die Eltern sich getrennt hatten. Ihr Vater schien ihre Mutter nicht leiden zu können. Mir selbst kam ihre Mutter auch etwas unheimlich vor. Sie wirkte unreif und hatte scheinbar auch kein gutes Verhältnis mit ihrer Tochter. Maria hatte noch zwei jüngere Brüder, Klaus und Bernie. 
Als das Wetter im Frühjahr 1950  wärmer wurde, radelte ich mit meinem Fahrrad oft von  Woltersdorf nach Mahlsdorf. Manchmal kam Maria auch mit dem Fahrrad zu mir. Währenddessen vernachlässigte ich aber meine Studien an der Universität nicht. Marias Mutter liess durchblicken, dass sie es nicht gern sah, dass ich noch so lange studieren musste. Da ich gerade am Anfang meines ersten Semesters gewesen war, als wir uns kennen lernten, würde es noch 4 Jahre dauern, bis ich mit dem Studium fertig sein würde und daran denken konnte, mir eine Arbeit zu suchen. Erst dann würde ich Maria heiraten können. 
Aber dann eines Tages kam die Katastrophe. Wir fuhren nach Hause im Zug von irgend einer Expedition nach Berlin, als sich das Benehmen meiner wunderbaren Freundin auf einmal änderte. Sie sah mich an und sagte mit einer ängstlich klingenden Stimme: "Wer bist Du?" Ich dachte zunächst, dass sie Spass mache und sagte. "Ich bin Dieter und wer bist Du?" Sie antwortete mit der Stimme eines ängstlichen kleinen Mädchens: "Ich bin Vera". Auf meine Frage: "Wie alt bist Du?" sagte sie :"Ich bin 16 Jahre alt." Da ich sie nie Vera nannte, wurde mir klar, dass dieses kein Witz war. Ein Blick in ihr Gesicht sagte mir, das sie völlig im Ernst sprach. Jetzt wurde mir Himmelangst. Was war hier los? Was war passiert? Träumte ich, oder was konnte es sonst sein?  Maria wurde sehr still und auch ich wusste nicht mehr, was ich sagen sollte. So fuhren wir schweigend zu ihr nach hause, wo ich mich am Gartentor von ihr verabschiedete. Ich fuhr völlig verbiestert nach hause.
Als ich sie am nächsten Tag besuchen fuhr, war sie völlig verändert. Sie war halb bewusstlos und ich kam gerade in dem Moment, als eine Ambulanz sie ins Krankenhaus abholte. Von dem Zeitpunkt an wurde sie von einem Doktor zum anderen geschickt, aber niemand konnte ihr helfen. Die Diagnose war, dass sie unter einer Neurose litt. Aber was bedeutete das? Von diesem Zeitpunkt an wechselte sie häufig von einem Zustand in den anderen. In einer Phase war sie die 19 jährige Maria, die ich kannte, in dem anderen war sie die 16 jährige Vera, die mir total fremd war. In jedem dieser Zustände war ihr der andere unbewusst. Tatsächlich hatte sie keine Ahnung, dass etwas mit ihr nicht in Ordnung war. Oft wachte sie aus dem Vera Zustand mit den Worten auf: "Oh, ich habe sooo schön geschlafen". Zum Glück überwog der Maria Zustand. Während der meisten Zeit wirkte sie normal und war meine wundervolle Freundin, Maria.
Im Frühjahr 1951 arrangierte Marias Mutter für sie eine Erholungsreise nach Finsterbergen in Thüringen und bestand darauf, dass ich mitfuhr. Das war wunderbar and furchterregend zugleich.  Es war natürlich ein herrlicher Gedanke, mit Maria für 4 Wochen alleine zu sein. Dieser Urlaub fiel in die Frühjahrsferien, so dass ich tatsächlich Zeit hatte, mitzufahren. Aber es war furchterregend, da ich nie wissen konnte, wann sie wieder einen ihrer Anfälle haben würde. Meine Mutter hatte Urlaube in Thüringen verbracht und hatte mir vorgeschwärmt, wie schön es dort war. Allerdings war unsere Reise sehr früh im Jahr und teilweise lag noch Schnee in den Wäldern. Maria fühlte sich schwach und wir konnten keine langen Spaziergänge machen. Wir fuhren als Teil einer Gruppe und waren in Privatquartieren untergebracht, jeder hatte sein eigenes Zimmer. Zum Essen traf sich die ganze Gruppe in einem Restaurant.  Eines Tages erschien auf einmal ein ehemaliger Lehrer von Maria im Restaurant. Er erkannte sie. Um sie zu überraschen, kam er von hinten an sie heran, berührte sie und sagte: "Rate mal wer hier ist!" Maria schrie auf und fiel in Ohnmacht. Als sie wieder zu sich kam, war sie in der "Vera-Phase". Ich fühlte mich völlig hilflos und wusste nicht, was ich machen sollte. Man konnte auch nichts machen, man musste abwarten, bis sie wieder in die normale Phase zurückkehrte.  Nicht zum letzten Mal dachte ich mir. Mit diesem Problem kann ich nicht fertig werden, das ist zu viel! Aber ich liebte sie so sehr, dass ich hoffte, dass sie mit der Zeit und mit Geduld schliesslich wieder gesund werden würde. In ihrem Normalzustand war sie ein wundervolles, charmantes Mädchen. 
Wir hatten aber auch schöne Erlebnisse auf dieser Reise. Eines Abends traten zwei Schauspieler auf, die eine Szene aus einem Lustspiel aufführten, dessen Namen ich vergessen habe. Es ging darum, dass sich zwei Banditen in einem dunklen Wald treffen. Es beginnt damit, dass sie sich gegenseitig anrempeln und wegen dieser unerwarteten Begegnung zu Tode erschrocken sind. Dann wird ihnen langsam klar, dass sie sich kennen und die Freude der Wiederbegegnung  ist gross. Nun fangen sie an, mit ihren Abenteuern und ihren Familien zu prahlen. Der eine erzählt dem anderen wie fabelhaft sich sein kleiner Sohn entwickelt. Die Höhe seiner Leistungen wird beschrieben mit den Worten: "Beppo sticht schon mit dem Messer!" Woraufhin beide in den Gesang ausbrechen: "Brave Kinder, Stolz der Eltern....". Es ist schwer, so eine Aufführung in Worten wieder zu geben. Aber die beiden hatten so ein Talent, die Szene ohne Kulissen lebendig werden zu lassen, dass es eine Freude war, das anzusehen. Wir fanden, dass diese beiden Schauspieler uns mehr Spass gemacht hatten, als manche Aufführungen von grösseren Gruppen, die wir gesehen hatten. 
Trotz dieser erfreulichen Momente nahm mich das Zusammensein mit Maria und die dauernde Angst, dass sie wieder einen Anfall haben könnte, so mit, dass ich mich am Ende der 4 Wochen ausgesprochen krank und schlapp fühlte. Ich konnte es kaum noch erwarten, wieder nach hause zu kommen. Sobald ich wieder in Woltersdorf war, vergingen diese Symptome sofort und ich fühlte mich wieder so gesund wie früher.
Dem Semester, das dieser Reise folgte, sah ich mit gemischten Gefühlen entgegen. Als Physikstudent musste ich auch Chemie studieren und vor allem ein Praktikum absolvieren, das darin bestand, die Substanzen zu identifizieren,  die der Assistent zusammenmischte und einem vorlegte. Es gab ein vorgeschriebenes Programm dieser Analysen, das erfolgreich abgewickelt werden musste, ehe man die Bescheinigung für das bestandene Praktikum bekam. Wenn das Resultat einer Analyse falsch war, bekam man eine neue Substanz ähnlicher Zusammensetzung. Dieser Prozess wiederholte sich, bis man die richtige Antwort gefunden hatte. Das konnte viele Wiederholungen erfordern und lange dauern. Die meisten meiner Mitstudenten machten  dieses Praktikum in Teilstrecken neben ihrem sonstigen Studium, was sich oft über die ganze Studienzeit hinzog und immer als dunkle Wolke über einem schwebte. Ich wollte das vermeiden und beschloss daher, in diesem Semester nichts anderes zu tun, als dieses lästige Praktikum hinter mich zu bekommen.  Das stellte sich als eine gute Strategie heraus. Ich schaffte das gesamte Praktikum tatsächlich in diesem Semester und hatte damit den Chemieteil meines Studiums erfolgreich abgeschlossen. 
Tatsächlich hatte ich sogar eine gute Zeit in dem Chemielabor. Die Mehrzahl der anderen Teilnehmer studierten Chemie als Hauptfach. Sie waren ein lustiges Häufchen. Oft begann jemand zu singen und ehe wir uns versahen, sangen alle Studenten im Chor Arien aus Verdis Opern, wie z. B. Rigoletto, La Traviata oder andere bekannte and beliebte  Opernarien. 

Wir mussten in diesem Chemielabor mit allen möglichen gefährlichen und auch giftigen Stoffen hantieren. Die Säuren frassen durch alles, was mit ihnen in Berührung kam. Am Ende des Praktikums waren mein Laborkittel und meine Schuhe total ruiniert. Das lag daran, dass ich in meiner Eile, alle Bedingungen möglichst schnell zu erfüllen, nicht die nötige Rücksicht auf meine Kleidung nahm. Unter den Chemikern gab es einen, den ich besonders interessant fand. Er war immer sehr gut gekleidet und behauptete, dass man seine Analysen in Frack und mit seinen besten Schuhen machen könnte, wenn man die nötige Vorsicht walten liesse. Dieser Student verstand sein Fach auch recht gut. Er war hilfsbereit und half anderen Studenten, wenn sie mit ihren Analysen nicht weiter kamen. Unerklärlicher Weise, hatte er aber Pech mit seinen eigenen Analysen. Immer wieder wurden sie als falsch zurückgewiesen, so dass er schliesslich länger an ihnen sass, als wir anderen. 
Ich besinne mich am besten an zwei Professoren. Der eine unterrichtete theoretische Physik. Das war ein Fach, das mich ohnehin am meisten interessierte. Er hiess Professor Ludwig. Er war noch jung und war der einzige Professor, der sich mit seinen Studenten beschäftigte. Alle anderen Professoren marschierten zu ihren Kathedern, gaben ihre Vorlesungen und verschwanden wieder so schnell es ging. Fragen wurden nicht gestellt. Etwaige Probleme die man hatte, mussten mit den dafür zuständigen Assistenten besprochen werden. Nur Professor Ludwig nahm sich Zeit, mit seinen Studenten zu sprechen, er organisierte Picknicks spielte sogar Volleyball mit ihnen. Er hatte im Krieg an Raketenforschung gearbeitet und wohl vor allem an Raketensteuerung. 
Der andere Professor war im Gegensatz dazu alt. Dieser Professor Lassen unterrichtete Experimentalphysik. Er kam mir nicht besonders gut vor, sondern war im Gegenteil etwas vergesslich und zerstreut. Ich hörte ihn einmal mit einem Assistenten über den Preis einer Maschine sprechen, die er offenbar anschaffen wollte. Ich horte ihn sagen: "Was kostet sowas denn, das kann doch nichts kosten?" Es ging dabei um die Anschaffung einer Maschine zur Verflüssigung von Luft, die bestimmt nicht billig war.
Ich studierte Physik mit Enthusiasmus. Ich wusste schon vor meinem Studium  ganz gut über die klassische Physik bescheid, kannte mich aber noch nicht in Quanten Mechanik und Relativitätstheorie aus. Erstaunlicher Weise hörte ich auch nie eine Vorlesung sowohl über Spezielle Relativitätstheorie oder über Einsteins Gravitationstheorie. Ich glaube diese Themen wurden während der vier Jahre meines Studiums nicht gelehrt. Professor Ludwigs Vorlesungen über Quantentheorie besuchte ich aber regelmässig. Davon war ich fasziniert. Meinem Prinzip folgend, mir immer zwei Bücher über jedes Gebiet zu besorgen, kaufte ich als eins der Bücher über Quantentheorie das berühmte Buch von Dirac. Das war das erste Fachbuch das ich auf englisch las. Ich hatte bereits andere Bücher über Quantentheorie studiert, aber Diracs Buch war das erste, das mir die Theorie in einer Form präsentierte, die ich verstehen konnte. Diracs Buch war das erste, das die verschiedenen Formen, in der diese Theorie meist präsentiert wurde, vereinte, so dass man den Zusammenhang zwischen den verschiedenen Varianten verstand und auch behalten konnte. Zu dieser Zeit hatte ich mir ein Zimmer in Berlin-Friedenau gemietet. Da es in dessen Nähe keinen öffentlichen Park gab, ging ich zu einem nahe gelegenen Friedhof, wenn ich mich im Freien aufhalten wollte. Das war ein ruhiger Platz mit schönen alten Bäumen. Dort setzte ich mich auf eine Bank an irgend  einem Grab und studierte das Buch von Dirac. Als ich später meine Diplomprüfung machte und dem Professor Ludwig erzählte, dass ich Quanten Theorie aus Diracs Buch gelernt hatte, gab er mir eine Eins.
In der unmittelbaren Nachkriegszeit erschienen in Deutschland auf einmal viele ausländische Bücher, die es natürlich während des Krieges nicht gegeben hatte. Ich ging oft zu einem Buchladen am Kurfürstendamm in Berlin, der sich Martha Schöller nannte, um mir die neu eingegangenen Titel anzusehen. Dort gab es auch Bücher in fremden Sprachen, obwohl die meisten in deutschen Übersetzungen erhältlich waren. Ein Buch erregte meine Aufmerksamkeit, Daphne DeMauriers "Rebecca", in englischer Sprache.  Ich kaufte es und war sofort von der spannenden Geschichte gefesselt. Zwar hatte ich schon das Buch von Dirac auf englisch gelesen, aber Rebecca war der erste englische Roman, den ich las. Das Buch war so spannend, dass ich es nicht weglegen konnte, bis ich es ausgelesen hatte. Ich war fast wie in einem Trance. Kaum hatte ich das Buch ausgelesen, sah ich auf einmal an einem Kino, dass der Film "Rebecca", angeboten wurde. Natürlich ging ich sofort hin, um ihn zu sehen - und war sehr enttäuscht. Hitchcock, der Direktor dieses Films, hatte Daphne DeMauriers Geschichte in kritischer Weise verändert, so dass ihm die Spannung genommen war. In dem Buch weiss der Leser zwar, dass Maxim deWinter seine Frau ermordet hat, aber die Spannung besteht darin, ob es ihm gelingen wird, nicht des Mordes angeklagt zu werden. Im Film wird der Mord als Unfall dargestellt und damit ist die ganze Spannung weg. Ich vermute, dass sich Hitchcock nicht getraut hat, einen Film zu zeigen, in dem ein Mörderer unbestraft davon kommt, obwohl der Leser des Buches sehr wohl versteht, wie Maxim dazu kam, seine Frau zu ermorden. Leider sind Filme oft enttäuschend, wenn man das dazugehörige Buch gelesen hat. Eine rühmliche Ausnahme ist  nach meiner Ansicht Dr. Schiwago. In diesem Fall finde ich die Geschichte im Buch zu lang ausgesponnen, da gefällt mir die etwas gekürzte Film Version besser.

Als Ziel meines Studiums wollte ich Diplom Physiker werden. Dazu  musste man etwa nach der halben Studienzeit das Vordiplom Examen bestehen. Ich machte diese Prüfungen in der kürzest möglichen Studienzeit. Das Diplomexamen konnte man entweder in Experimental Physik oder in Theoretischer Physik machen. Meiner Neigung nach hätte ich am liebsten das Diplom in Theoretischer Physik gemacht. Aber diese Prüfung und die dazugehörige Diplomarbeit kamen mir schwerer  vor. Deshalb entschloss ich mich doch für Experimental Physik. Als Vorbedingung musste eine Diplomarbeit absolviert werden. Mir wurde die Aufgabe zugeteilt, das Verhalten dünner metallischer Schichten als Funktion der Temperatur und des Luftdrucks zu untersuchen. Das war zwar eine langweilige Arbeit, aber sie versprach relativ schnellen Erfolg und war mir daher recht.  Ich teilte mir den Laborraum, in dem die Arbeit ausgeführt wurde, mit einem Studenten, Manfred Börner, der später eine grosse Rolle in meinem Leben spielte. Als ich ihn das erste mal sah, war ich etwas entsetzt. Ich fand das er nicht besonders attraktiv aussah und ausserdem stotterte er. Gegen Stottern bin ich immer empfindlich gewesen. Natürlich wusste ich, dass die Stotterer nichts dafür konnten, dass sie dieses Problem haben, aber man kann eben auch nichts gegen seine eigenen emotionellen Reaktionen machen. Ich war daher nicht besonders entzückt, als es sich herausstellte, dass ich mir den Laborraum ausgerechnet mit diesem Studenten teilen sollte. Es dauerte aber nicht lange, bis ich anfing, mit ihm Freundschaft zu schliessen. Er entpuppte sich als sehr intelligent und konnte hervorragend Geschichten aus seinem eigenen Leben erzählen. Er war in der Flieger HJ gewesen, in die ich auch gerne gewollt hätte aber nicht rein kam. Er hatte bereits eine Ausbildung als Elektriker hinter sich und wusste sehr gut über Elektrizität und elektronische Geräte bescheid. Schliesslich hatte er eine besonders hübsche Freundin, die er später heiratete. 
Nachdem ich das Chemilabor hinter mir hatte, nahten die Sommerferien 1952. Dieses waren wahrscheinlich die wichtigsten Ferien meines Lebens. Marias Mutter, die immer sehr um die Gesundheit ihrer Tochter besorgt war, schlug vor, dass wir die Ferien irgendwo gemeinsam verbringen sollten. Ich schlug unser Sommerhaus auf der Insel in Rahnsdorf vor und sie akzeptierte diesen Vorschlag. Die folgenden Sommermonate waren für mich die beste Verwirklichung eines Paradieses, die ich mir vorstellen kann. Hier war ich auf einer Insel alleine  mit dem Mädchen, das ich mehr liebte als sonst jemand auf der Welt. Zwar waren wir nicht ganz alleine. Frau Schüler, die bereits erwähnte Freundin meines Onkels, wohnte immer noch in dem Sommerhaus in Rahnsdorf. Aber sie hielt sich von uns getrennt und störte uns nicht. Das Haus hatte drei kleine Zimmer und eine Küche. Frau Schüler bewohnte eins dieser Zimmer und wir die anderen beiden. Wegen Marias delikater Gesundheit hatte ich es bisher vermieden, sexuelle Beziehungen zu ihr zu pflegen. Aber jetzt zeigte es sich, dass die Natur stärker ist als alle guten Vorsätze. Nach mehreren Tagen in ihrer unmittelbaren Gegenwart in dem kleinen Haus und in dem noch engeren Paddelboot, hatte ich das Gefühl ich würde verrückt werden, wenn die Schranken zwischen uns nicht fielen. Es stellte sich heraus, dass Maria derselben Meinung war. So lebten wir in fast paradisischer Glückseligkeit mit der einzigen Ausnahme, dass sie ab und zu ihre Anfälle hatte. Zum Glück passierten diese bei dem ruhigen Leben auf der Insel nur sehr selten. Insgesamt hatten wir eine wunderbare Zeit! Von morgens bis abends hielten wir uns hauptsächlich im Paddelboot auf und erforschten den Fluss, den Müggelsee und die ihn umgebenden Schilfwälder. Das Wetter war perfekt, ich kann mich nicht besinnen, dass es in diesem Sommer auch nur einmal geregnet hätte.

Einmal hatten wir ein aufregendes Erlebnis. In dem Nachbarhaus auf der Insel wohnte immer noch der Herr Schüssler, der uns 1939 mit seinem Motorboot nach hause geschleppt hatte. Eines Tages stand dieses Haus in Flammen. Maria und ich rannten hinüber, um beim Löschen zu helfen. Wir trugen endlose Mengen von Wassereimern von dem Fluss zu dem brennenden Haus und gossen das Wasser in die Flammen. Trotz unserer und Herrn Schüsslers Anstrengungen, breitete sich das Feuer weiter aus. Herr Schüssler war fast völlig erschöpft und ich fürchtete, dass er einen Herzinfarkt bekommen könnte. Zum Glück hatte jemand die Feuerwehr benachrichtigt. Sie kam in einem Motorboot mit starken Pumpen. Mit deren Hilfe wurde das Feuer schliesslich gelöscht. Das Haus hatte aber bereits sehr stark gelitten.
Während dieser Sommerferien erzählte Maria mir ihr Geheimnis. Während des Krieges war sie zu einem Badeort an der Ostsee evakuiert worden, um den Bombenangriffen in Berlin zu entgehen. Als Deutschland bei Kriegsende zusammenbrach, versuchte sie alleine zu ihren Eltern in Berlin-Mahlsdorf zurück zu kommen. Sie war damals knapp 15 Jahre alt. Auf ihrer Reise kam sie durch eine Hafenstadt. Auf der Suche nach einem Nachtquartier traf sie einen Matrosen, der ihr anbot, sie auf seinem U-Boot unterzubringen, das im Hafen vor Anker lag. Maria nahm das Angebot an und dachte Matrosen müssten gute Leute sein, da ihr Vater als junger Mann bei der Marine gewesen war. Sie sagte, dass ihr niemand etwas von  Sexualität erzählt hätte, so dass sie keine Ahnung hatte, was für Gefahren einem jungen Mädchen drohen. Natürlich passierte das Unvermeidliche. Der Matrose kam nachts zu ihr in die Koje und vergewaltigte sie. Sie sagte, dass sie so entsetzt und verwirrt gewesen sei, dass sie an Deck rannte und ins Wasser sprang. Der Matrose rettete sie, aber der psychologische Schaden war bereits passiert. Maria sagte, sie hätte sich so geschämt, dass sie es nicht gewagt hätte, diese Episode irgend jemand zu erzählen. Ich hoffte, dass die Tatsache, dass sie mir nun alles erzählt hatte, ihr Problem beheben würde. Aber es stellte sich bald heraus, dass sich diese Hoffnung nicht erfüllte. Entweder, war diese Vergewaltigung gar nicht der Grund für ihre Geisteskrankheit, oder der Schaden war so schlimm und sass so tief, dass er nicht durch eine einfache Beichte zu beheben war. Ich habe nie verstanden, warum Marias Geisteskrankheit ausbrach, nachdem wir uns kennen gelernt hatten. Nachdem die Krankheit offensichtlich geworden war, war sie nie wieder arbeitsfähig. Sie versuchte die Arbeit bei ihren Verwandten wieder aufzunehmen, gab sie aber sofort wieder auf, weil sie sich davon überwältigt fühlte. Sie begab sich in Psychoanalyse, aber auch das schien nicht zu helfen. 
Die schönen Sommerferien gingen zu Ende und ich nahm meine Studien an der Universität wieder auf. Ich mietete mir jetzt ein Zimmer in Westberlin, da mir die tägliche Fahrerei doch zu viel wurde. Maria besuchte mich oft in meinem neuen Quartier. Wenn wir nicht zusammen waren, dann geschah es häufig, dass ihre Mutter mich im pysikalischen Institut anrief, um mich anzuflehen, doch sofort nach Mahlsdorf zu kommen, weil Maria wieder einen ihrer Anfälle hätte. Obwohl ich ja auch nicht helfen konnte, stützte Marias Mutter sich in ihrer Verzweiflung mehr und mehr auf mich. Das war natürlich gut zu verstehen, aber ich begann diese Anrufe zu fürchten und zu hassen. 
Meinem Freund und Zimmergenossen im Labor, Manfred Börner,  gelang es, seine Freundin aus Sachsen nach Berlin zu holen. Dort mietete sie sich ein Zimmer und besuchte eine Schule für Modeschöpfer. Jetzt kamen wir zu Viert oft zusammen, vertrugen uns gut und bildeten eine immer festere Freundschaft. Ich freundete mich an der Universität noch mit einem anderen Pysikstudenten an. Er hiess Dieter (schon wieder ein Dieter) Kuss, war Kriegsteilnehmer gewesen und verwundet worden, was zu einem halb gelähmten Arm führte. Ihm fiel das Studium schwer, so dass er sich mehr Mühe geben musste. Wir trafen uns nie ausserhalb der Universität, aber wir sassen immer nebeneinander in den Hörsälen und assen gemeinsam in der Mensa. Einmal veranstaltete das physikalische Institut eine Faschingsparty. Maria und ich verkleideten uns als Zigeuner, Manfred Börner erschien als der ehrwürdige Don Manfredo aus Südamerika. Ich weiss nicht mehr wie Dieter Kuss verkleidet war. Aber auf dieser Party erschien auch seine Schwester, die mir gut gefiel. Sie heiratete kurz darauf einen unserer Kommilitonen. Um die Beschreibung von meinen Mitstudenten abzuschliessen, möchte ich noch einen anderen erwähnen. Ich hatte keinen Kontakt mit ihm. Er fiel mir auf, weil er breitschultrig war und wie ein Matrose aussah. Für einen Physikstudenten war er eine etwas ungewöhnliche Erscheinung. Später erfuhr ich, dass ausgerechnet dieser robust aussehende Mann Selbstmord begangen hat. Nachträglich fiel mir dann ein, dass er mir einmal erzählte, dass er Bücher von dem Schriftsteller Bonsels las. Das wunderte mich damals, denn auch ich kannte Bücher von Bonsels und empfand ihn als einen feinfühligen Schriftsteller. Wahrscheinlich hatte dieser rau aussehende Kerl eine weiche Seele. 
Da ich eben von einem Institutsfest sprach, kann ich auch noch berichten, dass die Kunsthochschule in Berlin ein jährliches Faschingsfest veranstaltete, dass auch uns Studenten der Freien Universität zugänglich und daher unheimlich voll und überlaufen war. Auch dieses Fest besuchte ich gelegentlich. Bemerkenswert ist noch eine andere Episode, der sogenannte "Kunikrawall". Das war ein  reiner Studentenblödsinn ohne tieferen Sinn oder irgendwelche Ziele.  Der "Kuni" war ein Koch in einem bekannten Berliner Hotel. Nebenbei war er aber ein selbst ernannter Prophet irgend einer komischen neuen Religion. Er machte von sich reden, weil seine Ideen so blödsinnig wirkten. Irgend ein Student kam auf die Idee, den Kuni zum Narren zu halten, indem er eine Demonstration zu seinen "Ehren" organisieren wollte. Eines Tages wurde die Parole ausgegeben: "Heute Abend treffen wir uns alle um 21 Uhr auf dem Kurfürstendamm". Da alle neugierig waren, versammelte sich eine enorme Studentenmenge an einer bestimmen Stelle am Kurfürstendamm, vielleicht war es vor dem Hotel wo Kuni arbeitete, und fingen an, nach Kuni zu brüllen. "Wir wollen unseren Kuni sehen", oder so ähnlich. Die Strassenpassanten waren total perplex und die Polizei wurde nervös, weil keiner wusste, was dieser Krawall sollte. Er löste sich dann zum Glück friedlich auf und nichts Böses passierte. Es war ein typischer Studentenulk, wie man sie in Büchern oder alten Geschichten liest. Der Kuni verschwand danach sang und klanglos, ich habe den Namen nie wieder gehört.
Im Frühjahr 1953 fing Marias Mutter an davon zu reden, dass sie zu ihrem Mann nach Westdeutschland ziehen wolle. Dieser Entschluss präsentierte mich mit einem Dilemma. Entweder musste ich mich von Maria trennen, da sie ja nicht alleine in Mahlsdorf bleiben konnte, oder wir mussten heiraten. So sehr ich Maria liebte, der Gedanke, sie zu heiraten, jagte mir Furcht ein. Sie war kein gesunder Mensch, so dass mir der Gedanke, mich fürs Leben an sie zu binden, allerlei zu denken gab. Die Entscheidung wurde durch die Kommunisten in der DDR erzwungen. Eines Tages schlossen sie die Übergänge zwischen Ost und Westberlin. Dadurch wurden Maria und ich voneinander abgeschnitten. Als die Übergänge ein paar Tage später wieder geöffnet wurden, hielten wir es für durchaus möglich, dass dieses nur vorübergehend sein würde. Tatsächlich wurde Westberlin später für viel Jahre von Ostberlin durch die Berliner Mauer getrennt, aber das passierte erste erheblich später. Aber da wir nicht wussten, wie sich die Lage entwickeln würde, zog Maria zu mir in das möblierte Zimmer in Berlin-Friedenau in dem ich wohnte. Meine Vermieterin stimmte diesem Arrangement nur deswegen zu, weil wir ihr versicherten, dass wir umgehend heiraten würden. Nun war die Entscheidung gefallen, ohne dass ich Zeit hatte, alles richtig zu durchdenken. Meine Eltern waren von unserem Entschluss, zu heiraten, nicht begeistert. Sie teilten meine Vorbehalte betreffs Marias Gesundheit. Ausserdem hielten sie es für unklug zu heiraten, ehe ich mein Studium abgeschlossen hatte. Aber jetzt nahm das Schicksal seinen Lauf. Die Kontrolle darüber war meinen Händen entglitten. Ich erinnere mich, wie ich mit mir haderte, den Fehler zu machen, Maria zu heiraten. Aber ich wusste nicht, wie ich dem noch entrinnen konnte.
Kurz bevor Marias Mutter wegzog, heirateten wir mit einer Standesamtlichen Trauung im August 1953. Wenn Maria gesund gewesen wäre, wäre diese Heirat wunderbar gewesen, aber ihr Gesundheitszustand warf einen dunklen Schatten über unsere Ehe. Selbst wenn sie in ihrem Normalzustand war, war sie meistens schwach und immer sehr ängstlich. Mein Zimmer in Berlin-Friedenau war zu klein für uns beide. Deshalb zogen wir in ein grösseres Zimmer in Berlin-Chalottenburg. Ausserdem kaufte ich einen gebrauchten Motorroller, damit wir uns beide freier in Berlin bewegen konnten. Ich hatte schon vor einiger Zeit meinen Führerschein mit einer ermässigten Studentenrate gemacht, so dass ich nun sowohl Autos wie Motorroller fahren konnte. Dieser Kauf missfiel meinen Eltern aus finanziellen Gründen.  Sie hatten mir ein paar Aktien aus der Erbschaft meines Onkels übergeben. Ich nahm an, dass sie sie mir geschenkt hatten. Aber es stellte sich heraus, dass dieses ein Missverständnis war, denn sie wollten die Aktien nur vor der DDR in Sicherheit bringen, ohne ihr Besitzerrecht aufzugeben. Ich hatte die Aktien verkauft und erwarb damit gerade genug Geld, um den gebrauchten Motorroller zu kaufen. Es war leider zu spät, um die Transaktion rückgängig zu machen. Zum Glück verflogen die schlechten Gefühle, die dieses Missverständnis ausgelöst hatten, schnell und waren bald vergessen. Der Motorroller gab uns ein Gefühl der Freiheit, da man sich mit ihm im Strassenverkehr besser bewegen konnte als mit einem Auto. Da die Grenze zwischen West und Ostberlin zunächst noch offen blieb, konnten wir mit dem Motorroller sogar zu unserem Sommerhaus in Rahnsdorf fahren, da das ja noch innerhalb der Berliner Stadtgrenze lag. Aber es gab auch sehr schöne Stellen an den Seen in Westberlin. 

Im Frühjahr 1954 machten Maria und ich eine Busreise nach Garmisch-Partenkirchen in den Bayrischen Alpen. Hier sahen wir beide zum ersten Mal wirklich hohe Berge. Ich lieh mir Skis und Skistiefel und probierte damit meine Skikünste aus. Das ging leidlich gut. Offenbar hatte ich zu dem Zeitpunkt meine Skierfahrungen aus Königsberg noch nicht vergessen. Als ich 12 Jahre später noch einmal versuchte, in den Bergen um Salt Lake City Ski zu fahren, gelang es mir überhaupt nicht mehr. Das war sehr enttäuschend. Da Maria noch nie in ihrem Leben auf Skis gestanden hatte, erwartete ich, dass sie zu Fuss spazieren gehen würde, während ich Ski lief. Dann sah ich sie auf einmal am unteren Ende des Hügels auf Skis umherwackeln. Sie wollte auch ausprobieren, ob sie Skilaufen konnte. Ohne jede Erfahrung gelang ihr das nicht gut, aber ich war stolz auf sie, dass sie es überhaupt versucht hatte. Am nächsten Tag hatte sie Fieber und einen Sonnenbrand im Gesicht. Die Alpensonnne war für sie zu viel gewesen, selbst im Winter.  
Zuvor hatte ich im November 1953 mein Diplomexamen gemacht und war nun mit meiner Ausbildung fertig und war ein Diplomphysiker. Da ich gerne noch den Doktorgrad erworben hätte, bewarb ich mich um eine Assistentenstelle am physikalischen Institut unter Professor Lassen. In dieser Stelle bekam ich ein geringes Gehalt und war offiziell ein Mitglied des Doktorprogramms. Soweit schien alles gut zu gehen, aber leider gab es zwei unerfreuliche Probleme. Maria hatte oft ihre Attacken. Aber selbst wenn sie normal war, fühlte sie sich unglücklich und bedrückt in dem möblierten Zimmer, das wir bewohnten. Sie hatte auch Angst vor unserer Vermieterin, die Fragen stellte, die Maria nicht gerne beantworten wollte. Z. B. wollte die Vermieterin wissen, warum Maria nicht arbeitete. Um der Vermieterin zu entgehen, blieb sie im Zimmer wie ein geängstigtes Kind. 

Das andere Problem stammte von meinem Dissertationsprojekt. Professor Lassen war von Anfang an sehr wage, wenn es darum ging, mir zu sagen, was er von mir erwartete. Er sprach sehr unklar über Studien zur Ausbreitung von elektromagnetischen Wellen in der Atmosphäre, aber ohne direkt zu sagen, was es war, was er bei diesem Projekt herausbekommen wollte. Ab und zu kam er und fragte mich, ob ich bereits Apparate für meine Experimente gekauft hätte. Da ich aber nicht wusste, was ich messen sollte, konnte ich auch keine Apparate kaufen. Dann liess er aber eines Tages die Katze aus dem Sack. Er beraumte eine Sitzung an, zu der er, ausser mir,  Professor Ludwig einlud. Ich wusste, dass Professor Ludwig im Krieg an Raketensteuerung gearbeitet hatte und in der Art, in der Professor Lassen mit Professor Ludwig sprach, wurde mir klar, dass Professor Lassen einen Vertrag vom deutschen Militär bekommen hatte, um Raketenforschung zu treiben und, insbesondere zu untersuchen, wie die Atmosphäre derartige Steuersysteme beeinflussen würde. Ich wusste, dass das deutsche  Militär zu der Zeit sehr stark in dem eingeschränkt war, was es tun durfte. Also war der Vertrag, den Professor Lassen hatte, ein Geheimvertrag. Das erklärte seine seltsame Verschlossenheit, wenn das Gespräch auf das zu unternehmende Projekt kam. Ich war entsetzt über diese Erkenntnis. Da die Deutsche Bundesrepublik offiziell noch nicht wieder aufrüsten durfte, schien es mir, dass ich im Begriff war, in gefährliche Konspirationen verwickelt zu werden. Das wollte ich auf keinen Fall und gab daher meine Assistentenstelle und das Doktorprojekt auf und sah mich nach einer anderen Arbeit um. 
Ehe meine Bemühungen um den Doktortitel ins Wasser fielen, heiratete Manfred seine Braut, Antje. Ich war ein paar Monate vor Manfred mit dem Studium fertig geworden. Während ich darauf wartete, dass mein Doktorprojekt in Gang kam, hatte auch Manfred sein Studium erfolgreich abgeschlossen. Manfred und Antjes Hochzeitsempfang fand in Haus und Garten von Antjes Stiefgrossmutter statt. Auf diesem Empfang, dem ich mit Maria beiwohnte, traf ich mehrere Leute, die ich noch nicht kannte. Da waren zunächst Antjes Vater und Stiefmutter und Antjes Schwester, Haide. Von letzterer hatte ich durch Antje schon viel gehört. Antje war offenbar sehr stolz auf ihre jüngere Schwester und sprach oft von ihr. Bei diesem ersten Treffen hatte ich keine Ahnung, wie wichtig Haide für mich werden würde. Auf diesem Empfang kümmerte Haide sich nicht um mich und Maria, sondern verliess das Fest schnell mit ihrer Lieblingscousine, Hannelore. Sie hatte diese schon lange nicht mehr gesehen und war sehr froh, sie hier zu treffen.
Manfred und ich bewarben uns beide bei Telefunken, einer Firma die unter anderem Radios herstellte. Ich bewarb mich ausserdem noch bei Siemens. Da nicht zu erwarten war, dass von diesen Firmen eine schnelle Antwort kommen würde, beschlossen Maria und ich eine Fahrt mit dem Motorroller zu ihren Eltern nach Darmstadt zu unternehmen. Wahrscheinlich war es entweder sehr tapfer oder sehr leichtsinnig, so eine weite Fahrt mit so einem kümmerlichen Fahrzeug zu wagen. Aber wir kamen gut hin und zurück. Unterwegs machten wir in Göttingen halt, um Eberhard Grimm zu besuchen. Bei dieser Gelegenheit sah ich Eberhards Schwester, Gisela, wieder und war überrascht, was für eine hübsche Frau aus ihr geworden war. Sie trug nicht mehr ihre Brille, was sicher auch zur Verbesserung ihres Aussehens beitrug. Eberhard und seine Mutter waren froh, mich wieder zu sehen. Eberhard war so begeistert über dieses Wiedersehen, dass er jede meiner Bemerkung mit den Worten, "das ist ja wunderbar"  kommentierte. Als er diesen Ausruf auch tat, als ich sagte: "Mein Onkel ist gestorben", musste ich lachen. Als er merkte, was für einen Fehler er begangen hatte, war er verwirrt. Um seine entsetzten Entschuldigungen zu enden, sagte ich, dass er letzten Endes recht hätte. Der Tod meines Onkels war für meine Familie tatsächlich ein Glücksfall gewesen, da mein Vater dadurch wieder zu einigem Besitz gekommen war und vor allem in den Besitz des Hauses, in dem meine Eltern ohnehin wohnten.
In Darmstadt lernte ich Marias Vater kennen, den ich vorher nur einmal kurz bei einem seiner Besuche in Mahlsdorf gesehen hatte. Er war bei der Bundespost angestellt, wo er die Verwaltung des Kabelnetzes in Darmstadt unter sich hatte. Als ich ihn fragte, was er beruflich täte, erwartete ich eine kurze Antwort. Stattdessen sagte er, er könne meine Frage jetzt nicht beantworten, würde aber später darauf zurückkommen. Dann, einige Zeit später, rief er mich in sein Zimmer, wo er detaillierte Pläne des Darmstädter Kabelnetzes ausgelegt hatte, die er anfing, mir umständlich zu erklären. So genau wollte ich es ja gar nicht wissen und fing an, mich zu langweilen. Mir wurde klar, was Marias Vater für ein Umstandspinsel war. Er schien auch keinen Sinn für Humor zu haben. Aber während dieses Besuchs machte er uns ein erstaunliches Angebot. Er sagte, wir können sein Auto borgen, um eine mehrtägige  Fahrt entlang der Mosel zu machen. Ich hatte keine grosse Erfahrung im Autofahren. Da ich seit der Führerscheinprüfung nur mit meinem Motorroller gefahren war, bat ich ihn, auf mehreren gemeinsamen Ausfahrten, ob er mich mal ein Weile fahren liesse. Aber das lehnte er jedesmal energisch ab. Es war mir unverständlich, dass er uns sein Auto anvertrauen wollte, ohne sicher zu machen, dass ich es auch handhaben könnte.  Als die Zeit der Abfahrt zu unserer Moselreise kam, musste ich lernen, wie man die Handgangschaltung bedient und wie dieses kleine Auto überhaupt reagiert, ohne es vorher geübt zu haben. Das Auto war ein "Lloyd". Die Karosserie bestand aus Plastik und hatte die Farbe des bekannten Leukoplastpflasters. Daher hiess dieses Auto im Volksmund "der Leukoplast Bomber". Es hatte einen sehr schwachen Motor. Als wir an einen steilen Hügel kamen, weigerte das Auto sich, im ersten Vorwärtsgang diesen Hügel hinauf zu kriechen. Ich musste es tatsächlich umdrehen und im Rückwärtsgang hinauffahren. Die Fahrt entlang der Mosel vom Rhein bis zu der historischen, alten Stadt Trier, war erfreulich. Wir übernachteten auf Zeltplätzen. Offenbar hatten wir ein Zelt mit, aber ich kann mich daran nicht mehr genau erinnern. Auf einem Zeltplatz freundeten wir uns mit einem dänischen Ehepaar an, die gut deutsch sprachen. 
Kurz nach unserer Rückkehr nach Berlin erhielt ich die Einladung von Siemens zu einem Interview. Ich hatte mich bei dem Zentrallaboratorium von Siemens beworben, das eine Zweigstelle im Siemens Kabelwerk in Berlin-Gartenfeld hatte. Als ich mich dort bewarb, fing dieses Laboratorium gerade an, die Möglichkeit zu untersuchen, zylindrische Hohlleiter mit einem kreisförmigen Querschnitt als Kommunikationsträger für Mikrowellen zu benutzen. Diese würden mit Frequenzen arbeiten, die weit über dem lagen, was die damals üblichen Koaxialkabel benutzen konnten. Daher konnte man erwarten, dass diese Mikrowellenleiter sehr viel mehr Telefongespräche oder Fernsehsignale gleichzeitig übertragen würden, als Koaxialkabel. Ehe ich die Zusage von Siemens bekam, hatte ich auch ein Interview bei Telefunken. Als die Zusage von Siemens dann eintraf, akzeptierte ich diesen Job ohne abzuwarten, wie Telefunken sich entscheiden würde. Manfred wurde derweil bei Telefunken angestellt. Ich weiss nicht, ob er sich überhaupt bei Siemens beworben hatte. 
Sobald ich meine Arbeit bei Siemens anfing, hatte ich ein seltsames Gefühl der Enttäuschung. Bis zu diesem Punkt hatte ich, seit ich wieder zur Schule gegangen war und anschliessend studierte, ein klares Ziel vor Augen gehabt für das ich mit allen meinen Kräften arbeitete. Was war nun mein Ziel? Worauf konnte ich mich jetzt konzentrieren? Der Gedanke, von nun an täglich zu einer Arbeitsstelle zu zotteln, ohne eine klare Vorstellung, wozu das führen sollte, deprimierte mich. Maria und ich beantragten eine Wohnung, aber ehe wir diese bekamen, zogen wir noch einmal um in ein möbliertes Zimmer in Berlin-Siemensstadt, was in der Nähe meiner Arbeitsstelle lag. Natürlich fuhr ich mit meinem Motorroller zur Arbeit. 

Die erste Aufgabe, die mir bei Siemens aufgetragen wurde, bestand darin, zu berechnen, wie sich ein elektrischer Impuls verformt, wenn er sich in einem Koaxialkabel ausbreitet. Um diese Rechnung auszuführen, brauchte ich eine mathematische Methode, die Laplace Transformation, von der ich noch nie etwas gehört hatte. Jetzt machte es sich bezahlt, dass ich gewohnt war, aus Büchern zu lernen. Ich besorgte mir ein Buch über diese Methode aus der Firmenbibliothek und lernte, was ich brauchte, um meine Aufgabe auszuführen.

Mein neuer Boss bei Siemens war Dr. Larsen. Trotz des skandinavischen Namens war er Österreicher. Er hasste warmes Wetter. Er sass praktisch im selben Raum wie wir 4 Ingenieure und eine Rechenhilfe, aber sein Schreibtisch war von uns durch einen "Glaskasten" abgetrennt. Dort hatte er im Sommer und Winter immer das Fenster offen. Seine Ferien verbrachte er vorzugsweise in Island. Meine Kollegen waren eine gemischte Bande. Insgesamt waren wir 5 Personen in unserem Raum. Der älteste war Herr Bauhof, er war 8 Jahre älter als ich. Dann kamen Herr Schneider, Herr (später Doktor) Martin, ich und Frau Wollenhaupt. Ausser mir waren alle Männer Kriegsteilnehmer.
Natürlich siezten wir uns alle und sprachen uns mit unseren Vatersnamen an. So etwas kann man sich in Amerika unter Kollegen gar nicht vorstellen. Ich weiss noch nicht einmal die Vornamen der meisten dieser Leute. Jeder hatte seine ganz persönlichen Eigenheiten. Herr Bauhof war katholisch und liebte es, so zu tun, als sei er unerschütterlich und ein harter Mann. Bei näherer Bekanntschaft merkte ich, das er innerlich leicht verwundbar und sanft war. Er liebte die Musik von Mozart und hatte seine verstorbene  Mutter offenbar abgöttisch geliebt. Er war unverheiratet und hatte noch nicht einmal eine Freundin. Trotzdem sehnte er sich offenbar nach weiblicher Bekanntschaft und sprach dauernd bewundernd von allen möglichen Schauspielerinnen, die er verehrte. Er war ein ernsthafter Bergsteiger und verbrachte seine Ferien damit, irgend welche steilen, unzugänglichen Berge in den Alpen hochzuklettern. Wenn ich gesprächsweise durchblicken  liess, dass ich dieses für einen gefährlichen Sport hielt, meinte er: "Wenn man genau aufpasst und keinen Fehler macht, kann einem nichts passieren". Dazu kann ich nur sagen, wenn es drauf ankäme, dass ich nie einen Fehler mache, dann wäre dieser Sport nichts für mich. Von allen meinen Kollegen, wurde ich mit Herrn Bauhof am engsten befreundet. Ich besuchte ihn sogar bei sich zu hause, was unter Kollegen damals sehr ungewöhnlich war. Herr Bauhof war leider unsicher in seiner eigenen Bewertung als Ingenieur. Daher war ich unglücklich, als sich folgendes ereignete. Er hatte irgend eine Berechnung angestellt und zeigte mir sein Werk. Mit Entsetzen fand ich einen sehr wesentlichen Fehler in seiner Rechnung, den ich ihm nicht vorenthalten konnte. Er war natürlich sehr unglücklich und wirkte geknickt. Zu seinem Lob muss ich sagen, dass er mir diese Episode nicht übel genommen hat. Herr Bauhof fuhr dauernd auf einem Motorrad, das einem Freund gehörte. Warum sein Freund ihm dieses Motorrad zum dauernden Gebrauch überlassen hatte, weiss ich nicht.  Einmal erlaubte mir Herr Bauhof, auf diesem Motorrad zu fahren, damit ich ein Gefühl für ein richtiges Motorrad bekam, da meines ja nur ein Motorroller war. 
Dann war da der Herr Schneider. Er hatte einen völlig anderen Charakter als Herr Bauhof, sehr viel selbstbewusster aber auch freundlich. Seine grosse Stärke war Geschichtenerzählen. Er schlug uns in seinen Bann mit dem Erzählen seiner Kriegserlebnisse. Er war auch grossartig im Wiedergeben von Filmen, die er gesehen hatte. Seine Erzählungen machten uns die Filme derart lebendig, dass wir das Gefühl bekamen, wie hätten sie selbst gesehen. Ich lernte bald, dass Herrn Schneiders Erzählungen der Filme viel interessanter waren als die Filme selbst. Anfangs ging ich mir die Filme selbst ansehen, die er so lebendig beschrieben hatte. Aber ich war jedesmal von ihnen enttäuscht und vermied daher in Zukunft, die Filme zu sehen, deren Beschreibung mir solchen Eindruck gemacht hatten. Herr Schneider hatte eine Freundin, die er heiratete während ich mit ihm in demselben Laborraum arbeitete. Er hatte die komische Angewohnheit, uns unverblümt seine Vorfreude zu zeigen, wenn das nächste Wochenende herannahte. Er ging dann im Zimmer auf und ab, rieb seine Hände aneinander und sagte immer wieder, Junges, morgen ist DG. Wir lernten schnell das DG eine Abkürzung der lateinischen Worte waren, "dies genitalis". 

Schliesslich war da noch Herr Martin. Merkwürdiger Weise stufte ich ihn in meinem eigenen Sinn als denjenigen ein, der mir am wenigsten sympatisch war und gerade er hielt die Bekanntschaft mit mir aufrecht bis lange nach meinem Ausscheiden bei Siemens. Die anderen Kollegen verlor ich nach meinem Weggang sehr schnell aus dem Gesichtsfeld. Ich weiss nur dass Herr Schneider sehr bald ebenfalls von Siemens fort zur Deutschen Bundespost ging und dass Herr Bauhof Lehrer in einer technischen Fachschule wurde. 

Martin war ein Streber. Er wollte unbedingt in der Firma befördert werden. Sobald unser Chef seinen Glaskasten verliess, schlich er sich hinein, um zu sehen, woran der Chef gerade gearbeitet hatte. Er sagte dann zu uns, ich muss mich doch informieren was in der Firma vor sich geht. Während ich bei Siemesn arbeitete, erwarb Herr Martin die Doktorwürde als Elektroingenieur. Er tat das, indem er eine Doktorarbeit an einer Universität einreichte, die von einem Thema stammte, an dem er in der Firma gearbeitet hatte. Das war und ist vielleicht auch noch an deutschen Universitäten üblich. Ich tat dasselbe mehrere Jahre später ebenfalls. Was uns an ihm abstiess war, das er sobald er das Doktordiplom in der Tasche hatte darauf bestand, dass wir ihn alle von nun an als Herr Doktor Martin anredeten. Ich fand das widerlich und abstossend. 
Martin stammte aus Stuttgart und konnte den dortigen Dialekt sprechen. Er hatte die erstaunliche Gabe, von einem Dialekt in den anderen umzuwechseln. Wenn er mit uns sprach, klang er wie ein gebürtiger Berliner. Sobald er aber einen Telefonanruf aus seiner Heimatstadt bekam, schaltete er um und sprach am Apparat ein reines schwäbisch. Bei Fremdsprachen tun wir das ja alle, aber so mühelos von einem Dialekt in den anderen zu wechseln, kommt mir doch ungewöhnlich vor. Er war mit einem Mädchen in Stuttgart verlobt, einer Eva. Aber er verliebte sich in Berlin in ein anderes Mädchen, die Elisabeth. Das brachte ihn in eine schlimme Lage. Da er fand, dass er Elisabeth mehr liebte als Eva, beschloss er, seine Beziehung zu Eva abzubrechen. Er erzählte uns, kurz vor einer Reise nach Stuttgart, dass er nun alles in Ordnung bringen würde, mit Eva wäre er fertig. Als er von dieser Reise zurückkam, bot er ein Bild des Jammers. Sein zukünftiger Schwiegervater muss ihn ins Gebet genommen haben und muss irgend welche schrecklichen, glaubwürdigen Drohungen geäussert haben. Jedenfalls hörten wir nie wieder von Elisabeth, Dr.  Martin heiratete Eva. Nach dieser Hochzeit wurden Maria und ich gelegentlich zu den Martins eingeladen und Maria und Eva wurden gute Freundinnen. Ich weiss nicht, wie gut oder schlecht seine Ehe mit Eva gewesen sein mag. Da er aber all seine Energie sowieso auf seine Karriere konzentrierte, mag sie nicht viel von ihm gesehen haben. Dr. Martin machte schnell Karriere. Ich habe es oft beobachtet, dass Leute, die wirklich mit aller Gewalt danach streben, meistens tatsächlich befördert werden. In Dr. Martins Fall hat die Firma meines Erachtens mit seinen Promotionen einen grossen Fehler begangen. Er muss ein miserabler Boss gewesen sein. Einmal erzählte er mir, wie sehr man jedem seiner Untergebenen auf die Finger sehen muss, damit irgend etwas erreicht wird. Er sagte: "Wenn ich nicht dauernd aufpasse, wird nicht gearbeitet". Offenbar hatte er nicht gelernt, seine Autorität zu delegieren. Ich bin froh, dass er nie mein Boss war.
Schliesslich hatten wir noch Frau Wollenhaupt in unserem Zimmer. Ihre Position war wenig beneidenswert. Sie machte den grossen Fehler, zu versuchen, möglichst burschikos zu sein, was dazu führte, dass die Männer keinen Respekt vor ihr hatten. Sie reagierte darauf, als sei es spassig, aber innerlich fühlte sie sich doch verletzt. Ich verstand anfangs die Situation nicht und hielt Frau Wollenhaupt für eine unsympathische Person. Frau Wollenhaupt beschwerte sich schliesslich bei unserem Chef über unser Benehmen. Dr. Larsen löste das Problem, indem er Frau Wollenhaupt und mich in ein extra Zimmer setzte.  Zunächst war ich über diese Lösung nicht glücklich, denn mir hatte es Spass gemacht, mit meinen männlichen Kollegen zusammen zu sein. Ich hatte das Gefühl, dass ich ins Exil geschickt worden war. Aber nach einiger Zeit wurde mir klar, dass dieses Arrangement für Frau Wollenhaupt gut war und ich begann, mich mit der neuen Situation zu versöhnen, so dass wir besser miteinander auskamen. Dazu kam, dass Frau Wollenhaupt mir sehr erheblich bei meiner Arbeit half. Ich hatte einen Artikel in einer Fachzeitschrift gefunden, der für meine Arbeit wichtig schien. Leider war er auf französisch geschrieben, was ich nicht verstand. Frau Wollenhaupt hatte französisch in der Schule gelernt und konnte mir bei der Übersetzung des Artikels helfen. Zunächst brauchte ich diese Hilfe nötig. Aber als wir ans Ende des 70 Seiten langen Artikels kamen, hatte ich so viel französisch gelernt, dass ich den Artikel alleine lesen und verstehen konnte. Frau Wollenhaupt hatte ein schweres Leben gehabt. Sie hatte ein uneheliches Kind, das sie alleine erzog, was sicher nicht einfach war. Mir wurde mit der Zeit klar, dass sie in vieler Hinsicht bewundernswert war.

Wie ich schon erwähnte, heiratete Herr Schneider, während ich bei Siemens war. Seine Hochzeit wurde im Labor gebührend gefeiert. Jemand hatte eine grosse Flasche Brandwein mitgebracht, die herumgereicht wurde. Ich war an Brandwein nicht gewohnt und trank mit den anderen. Bald waren wir alle ziemlich betrunken. Als die Party vorbei war, versuchten wir in guter Form an dem Posten am Fabriktor vorbei zu marschieren, gingen aber wahrscheinlich ziemlich wackelig und steifbeinig. Ich ging neben Herrn Schneider und Dr. Martin ging vor uns her. Herr Schneider sagte zu mir verächtlich, der Kerl ist ja betrunken. Das war aber nichts besonderes, denn wir waren alle nicht mehr nüchtern. Aber wir kamen ohne Zwischenfälle an dem Posten vorbei. In dieser Nacht fühlte ich mich ernstlich krank und meinte, ich könne am nächsten Morgen nicht zur Arbeit gehen. Als Maria im Dienst anrief, um mich zu entschuldigen, wurde ihr gesagt, das alle anderen fein wären. Daraufhin schleppte ich mich auch zur Arbeit. Das war das erste und einzige Mal, dass ich betrunken war.
Irgendwann in 1955 bekamen wir die Wohnung, um die wir uns beworben hatten. Sie war in einem Neubau und hatte zwei Zimmer sowie Küche und Bad. Die Wohnung war in Berlin-Haselhorst nicht weit von der Kabelfabrik wo ich arbeitete. Wir möblierten nur eins der Zimmer, das andere haben wir nie benutzt.
Meine Arbeit bei Siemens fing nicht gut an. Nachdem ich erst eine kurze Zeit angestellt war, fand ich mich eines Tages allein in unserem Raum. Ich weiss nicht mehr, wo meine  Kollegen waren, entweder hatten sie Urlaub oder waren zu einer Tagung gefahren. Ausgerechnet in dem Moment rief mich ein Chef, eine Stufe über Dr. Larsen, zu sich. Er beauftragte mich, eine kleine Rechnung anzustellen, wie er es nannte. Sie bestand darin, die Dämpfung eines  Kabels zu berechnen, dessen Konstruktion er mir skizzierte. Da ich so etwa noch nie gemacht hatte, wies er mich zu einem Buch, wo die Rechenmethode beschrieben sein sollte, die ich für dieses Problem anwenden musste. Ich studierte die Formel in dem Buch und benutzte sie, die gewünschte Dämpfung auszurechnen. Als ich ihm mein Resultat präsentierte, warf er einen Blick darauf und behauptete, es sei falsch. Das war katastrophal! Für  mehrere Tage quälte ich mich mit dieser Rechnung ab und jedesmal, wenn ich ihm mein Resultat zeigte, sagte er sofort" "Das ist falsch". Am Freitag Abend war ich total ausgepumpt und entmutigt. Damals hatten wir noch keinen Computer, so dass die langwierige Rechnung mit einem Tischrechner mit Handkurbel  gemacht werden musste. Am Sonnabend wachte ich mit hohem Fieber auf. Als das Fieber mehrere Tage lang angehalten hatte, wurde ich in ein Krankenhaus eingeliefert. Diverse Tests ergaben keinerlei Resultat. Die Doktoren wussten nicht, was mir fehlte. Ich erinnere mich aber, wie eine tiefe Ruhe über mich kam. Ich lag in meinem Krankenhaus Bett und fühlte mich total entspannt. Ich genoss es, einfach so daliegen zu können. Als ich schliesslich wieder zur Arbeit gehen konnte, hatte Herr Martin das Problem gelöst, so dass ich nicht wieder damit gequält wurde. Leider habe ich nie erfahren, was ich falsch gemacht hatte. Zum Glück schmiss mich Siemens nicht raus. Da ich so miserabel versagt hatte, nachdem ich nur kurze Zeit angestellt gewesen war, wäre es naheliegend gewesen, dass sie mich als unbrauchbar entlassen hätten.

Nach dieser Katastrophe gelang es mir aber, mich zu rechtfertigen. Dr. Larsen beauftrage mich, die Eigenschaften einer Wellenleitung zu untersuchen, die aus längeren Drahtstücken bestehen sollte, die voneinander durch dünne Isolatoren getrennt waren. Mir war sofort klar, dass dieses Wellenleitungssystem nicht nur sehr schwierig zu analysieren sein würde, sondern dass es wahrscheinlich sogar total unbrauchbar war. Ich besann mich auf meine Abiturprüfung und die Methode, die ich dort mit solchem Erfolg angewandt hatte. Wenn man einem unlösbaren Problem gegenüber steht,  dann soll man ein anderes Problem lösen und dessen Resultat präsentieren. Ich drehte das unlösbare Problem um. Anstatt lange Leitungsstücke zu betrachten, die von kurzen Isolatoren unterbrochen wurden, betrachtete ich sehr kurze Leitungsstücke die von ebenfalls kurzen Isolatoren unterbrochen waren. Dieses Problem konnte ich lösen. Meine Rechnung ergab, dass diese merkwürdige Leitung Filtereigenschaften haben würde. Unser Chef, Herr Fischer, zwei Lagen über Larsen, war ungeheuer aufgeregt über dieses Ergebnis. Er befahl, dass meine "Erfindung" sofort patentiert werden sollte. Er selbst, der Patente liebte, fing an, meine Idee in verschiedener Form abzuwandeln und seine Variationen ebenfalls als Patente anzumelden. Er nannte meine Idee eine Pioniererfindung. Ich fand diese Aufregung höchst amüsant, denn ich dachte nicht, dass die Idee wirklich besonders brauchbar war. Sie wurde auch später in keiner Weise angewandt oder weiter verfolgt. Aber ich war natürlich froh, dass ich in höheren Kreisen einen guten  Eindruck gemacht hatte, nachdem ich mich vorher so blamiert hatte.
Eine andere Arbeit, die ich dann anfing, wurde für mich so wichtig, dass sie praktisch mein ganzes Leben veränderte. Ich berechnete die Dämpfung, die eine neuartige Wellenleitung erleidet, wenn man sie biegt. Diese Arbeit basierte auf dem französischen Artikel, den ich mit Frau Wollenhaupt so mühsam übersetzt hatte. Nachdem ich diese Arbeit beendet hatte, rief mich Dr. Larsen in seinen Glaskasten und beauftragte mich, nach München zu fliegen, um dort über meine Arbeit zu berichten. München war das Hauptquartier des Zentrallaboratoriums von dem wir in Berlin nur eine Zweigstelle waren.  Der Anlass für diesen Auftrag war der Besuch von zwei Wissenschaftlern der berühmten Bell Telephone Laboratories in den USA. Das Zentrallaboratorium von Siemens arbeitete damals an einem Projekt, das bei Bell Laboratories ebenfalls betrieben wurde. Da es sich zunächst um reine Forschung handelte, tauschten die beiden Laboratorien ihre Erfahrungen aus. Ich war einer der Vortragenden, die Mr. Miller und Mr. Tillitson beeindrucken sollten. Natürlich mussten wir alle unsere Vorträge auf englisch halten. Diese bevorstehende Reise verursachte enorme Probleme für mich zu hause. Um das zu verstehen, muss ich weiter ausholen und berichten, wie sich Marias Zustand weiter entwickelt hatte.    
Während der ersten Monate unserer Ehe hatte sie oft ihre Anfälle, wo sie von Maria zu der 16 jährigen Vera umwechselte. Eines Tages schrieb sie einen langen, sehr ärgerlichen Brief an ihre Mutter, in dem sie diese für ihre miserable Kindheit und auch ihre Krankheit verantwortlich machte. Fast wie ein Musterbeispiel der Psychologie hörten ihre Anfälle schlagartig auf, sobald der Brief abgeschickt war. Von dieser Entwicklung könnte man den Schluss ziehen, dass ihre Geisteskrankheit nicht durch die Vergewaltigung sondern durch ihre unglückliche Kindheit im Elternhaus verursacht worden war. Ich war zunächst höchst erfreut und hoffte, dass Maria nun geheilt war. Das war aber leider nicht der Fall, denn jetzt ersetzte sie ihre psychische Krankheit durch körperliche Krankheiten. Es begann mit Eierstockszysten, die operiert werden mussten. Auch ihre krankhafte Schüchternheit liess nicht nach. Dafür ist folgender Fall bemerkenswert. Meine Freunde, die Wollenberg Brüder, hatten eine Tante, Tante Käthe, die einen gelähmten Arm hatte und daher schreibbehindert war. Ich war mit Tante Käthe während meiner Studentenzeit besser bekannt geworden und besuchte sie auch ab und zu mit Maria. Tante Käthe bat Maria, ihr mit ihrer Korrespondenz zu helfen, da Maria Schreibmaschine schreiben konnte. Maria ging auch ein paar Mal zu ihr, weigerte sich dann aber zu ihr zu gehen, da diese Besuche sie zu sehr anstrengten. Das Problem war, dass sie fürchtete, Tippfehler zu machen. 
Als Maria von meiner bevorstehenden Reise nach München erfuhr, panikte sie und flehte mich an, nicht hinzufahren. Ich war sehr beunruhigt, dass Maria mich von einer wichtigen Funktion abhalten  wollte, die für mein Fortkommen in der Firma entscheidend sein könnte. Immerhin sollte ich ja nur für eine Nacht von zu Hause fort sein. Ich sagte ihr, dass ich diese Reise auf jeden Fall unternehmen würde. Dann wachte sie eines Morgens nicht auf und ich fand eine leere Pillenflasche neben dem Bett. Sie hatte alle Pillen geschluckt und war bewusstlos geworden, lebte aber noch. Ich rief eine Ambulanz an, die sie in ein Krankenhaus brachte. Dort pumpte man ihr den Magen aus und sie kam wieder zu sich. Sobald sie mich sah, machte sie mir schlimme Vorwürfe, dass ich sie nicht hatte sterben lassen. Als ich das Krankenhaus verliess, schwor ich bei mir, dass ich mich von ihr scheiden lassen würde. 

Die Reise nach München war für mich entsetzlich. Maria ging mir nicht aus dem Sinn und ich fühlte mich scheusslich. Mein Vortrag war zum Glück recht erfolgreich. Nach meiner Rückkehr aus München fühlte ich mich krank. Ich konnte Marias Nähe kaum noch ertragen. Wie entsetzlich war es doch, was aus unserer Liebe geworden war! Schliesslich war ich am Ende meiner Kraft. Ich verliess meinen Arbeitsplatz mitten am Tag, ohne irgend jemand meine bevorstehende Abwesenheit mitzuteilen, und fuhr mit meinen Motorroller nach Rahnsdorf. Von der S-Bahn Station in Rahnsdorf rief ich meine Mutter an und bat sie, zu unserem Sommerhaus auf der Insel zu kommen, wohin ich unterwegs war.  Zu der Zeit konnte ich mich innerhalb der Berliner Stadtgrenze noch frei bewegen, aber ich konnte als Westberliner nicht mehr nach Woltersdorf fahren, was ausserhalb Berlins in der DDR lag. Auf der Insel berichtete ich meiner Mutter, dass ich praktisch einen Nervenzusammenbruch erlitten hätte. Ich konnte mich nicht mehr dazu aufraffen, zu Maria nach hause zu fahren. Meine gute Mutter entschloss sich, zu Maria zu fahren, ihr zu erklären was passiert war und sie aufzufordern, wenigstens vorübergehend  zu ihren Eltern nach Darmstadt zu ziehen. Meine Reise nach München, die Marias Selbstmordversuch ausgelöst hatte, hatte zum Versagen unserer Ehe geführt. Ich blieb ein paar Tage alleine in dem Inselhaus. Frau Schüler wohnte dort bereits nicht mehr sondern war nach Berlin zurückgezogen. Als ich schliesslich wieder zu unserer Wohnung zurückkehrte, war Maria ausgezogen. 
Eine neue Liebe und Abschied von Deutschland

Nachdem Maria fort war, kam ich auf die Idee, an Mr. Miller bei Bell Telephone Laboratories in den USA  einen Brief zu schreiben. Ich fragte ihn, ob er sich an mich erinnern könne, wenn ja, ob ihm mein Vortrag gefallen habe und schliesslich hatte ich die Frechheit, ihn zu fragen, ob er in Betracht ziehen würde, mich bei Bell Laboratories anzustellen. Sehr zu meinem Erstaunen kam schnell eine Antwort in der er alle  meine Fragen positiv beantwortete. Ich war sprachlos und bekam gleichzeitig einen gewaltigen Auftrieb. Hier bot sich eine Gelegenheit, alle meine Probleme auf einen Schlag zu lösen. Ich könnte nach Amerika auswandern und dort ein neues Leben anfangen. Es dauerte dann noch ein Weile, bis ich ein offizielles Stellenangebot von Bell Labs in der Hand hatte. Mit diesem ging ich zum Amerikanischen Konsulat in Berlin, um ein Einwanderungsvisum zu beantragen. Nun konnte ich nichts weiter tun als möglichst in Ruhe abzuwarten, ob und wann mein Visumsantrag genehmigt werden würde. 

Im Frühjahr 1956 fuhr ich zu einem Urlaub auf die Nordseeinsel Föhr, um mich von dem Schock der Trennung von Maria zu erholen. Es war zu früh im Jahr um in der See zu baden. Einmal lieh ich mir ein Auto, dessen Kosten ich mit einem Mädchen teilte, die ich flüchtig getroffen hatte. Damit fuhren wir auf der Insel umher, um sie besser kennen zu lernen. Ein anderer Ausflug auf dieser Reise ging per Schiff zu der Insel Helgoland. Nach dem Krieg hatten die Engländer diese Insel für Bombenübungen benutzt. Aber in 1956 hatten diese Übungen längst aufgehört und die Insel war wieder bewohnt. Viel zu sehen gab es dort aber nicht.  Die Hauptattraktion war die Fahrt mit dem Schiff auf der offenen See. Ich hatte noch nie eine Seefahrt mitgemacht und war erstaunt, dass mir übel wurde. Ich stellte mich an Deck möglichst in die Mitte des Schiffs und blickte auf den Horizont, um einen ruhenden Punkt vor Augen zu haben. Auf diese Weise konnte ich die Seekrankheit etwas unterdrücken. Die Seefahrt dauerte mehrere Stunden und war mehr belehrend betreffs der Seekrankheit und ihrer Unterdrückung als dass sie Spass machte. Als wir Helgoland erreicht hatten, wurden die Passagiere in kleine Motorboote verladen, um an Land zu gehen. Die Insel hatte keinen Hafen, in dem das grosse Schiff anlegen konnte. Als ich vom Schiff aus die kleinen Nussschalen auf dem Wasser tief unter uns tanzen sah, wurde mit Himmelangst. Mir war auf dem verhältnismässig ruhig liegenden Schiff schon übel genug, wie sollte ich die Fahrt in diesen kleinen tanzenden Booten überstehen?  Mit Staunen und Erleichterung merkte ich aber schnell, dass ich mich in diesen kleinen tanzenden Nussschalen sehr viel besser fühlte als auf dem langsam hin und her schwankenden Schiff. Die Bewegungen der kleinen Boote waren so ganz anders als die des grossen Schiffs, dass mein Körper darauf auch ganz anders reagierte. Ich fühlte mich sehr viel besser in den kleinen Booten und war wieder ganz in Ordnung, als wir das fest Land der Insel betraten. Auf der Rückfahrt muss der Winkel den das Schiff relativ zu den Wellen machte anders gewesen sein, denn nun hatte ich keine Probleme mit Seekrankheit mehr.
Das interessanteste Erlebnis meines Urlaubs auf Föhr war die Bekanntschaft mit einem Mädchen, Margitta von Wrangel. Sie war genau so alt wie ich und stammte auch aus Ostpreussen. Daher hatten wir viel gemeinsam. Sie war auf der Insel als Kindermädchen, das auf das Kind einer reichen Familie aufpassen sollte. Sie war tatsächlich mit dem berühmten Preussischen General von Wrangel verwandt, allerdings weiss ich nicht, wie dicht diese Verwandtschaft war. (Nebenbei bemerkt, lernte ich mehrere Jahre später in Amerika eine junge Frau kennen, deren Mädchenname "Hohenzollern" war und die tatsächlich mit der preussischen Königs und Kaiserfamilie verwandt war.) Obwohl sie beruflich auf der Insel Föhr war, langweilte Margitta sich und war froh, dass ich mich etwas um sie kümmerte. Wir trafen uns abends, nachdem ihr Pflegling im Bett war. Nach diesem Urlaub korrespondierte ich noch eine Weile mit ihr. Aber schliesslich antwortete sie nicht mehr. Leider war sie ein unglückliches Mädchen, das unzufrieden war, wie sich ihr Leben entwickelt hatte. 

In Berlin freundete ich mich mit einem Patentanwalt, Herrn Jareckie, an, der ebenfalls bei Siemens angestellt war. Er war ein Junggeselle, der bei seiner Mutter wohnte. Mir schien, dass er seinen Beruf verfehlt hatte, denn anstatt sich auf Patente zu konzentrieren, las er während der Dienstzeit Bücher über Quantentheorie. Zwar war er damit in genau derselben Situation wie einst Einstein, aber ich fürchte, ihm fehlte das nötige Genie. Jareckie war ein angenehmer Gesellschafter, um abends gemeinsam auszugehen. Wenn wir zusammen sassen, trank er nur Bier und ass nichts. Er sagte: "Im Bier ist alles was der Mensch zu Leben braucht". Wahrscheinlich hatte er damit recht.
Obwohl ich Englisch gut lesen konnte, konnte ich es nicht sprechen. Da ich wusste, dass ich nach Amerika auswandern würde, bemühte ich mich, meine Sprachkenntnisse zu verbessern. Ein passender Platz zu diesem Zweck schien das "America House" in Berlin  zu sein. Ich sah mich dort um, und stellte fest, dass der Englischunterricht dort sehr formell war, wie in der Schule. Das gefiel mir gar nicht. Deshalb ging ich zum British Center, dort fand ich genau was ich suchte. Im British Center gab es einen Kursus für Umgangsenglisch, der eigentlich eine Art Klub war. Leute, die einfach nur englisch sprechen wollten, trafen sich einmal in der Woche, sassen auf bequemen Sesseln und unterhielten sich auf englisch. Die Anführer dieses Klubs waren ein englisches Ehepaar, die sich in der Leitung abwechselten. Am Ende jeden Treffens gab der Anführer ein Thema aus, das beim nächsten Treffen diskutiert werden sollte. Alle Teilnehmer waren Deutsche, nur die beiden Anführer waren Engländer. Das hatte natürlich den Nachteil, dass man kein sehr gutes Englisch hörte, aber es war streng verboten, deutsch zu sprechen, so dass man jedenfalls gezwungen war, sich auf englisch auszudrücken und englisch zu denken. Ich trat diesem Klub bei und fand ihn sehr erfreulich. Nach ein paar Monaten fühlte ich mich sehr viel sicherer im Englisch sprechen. Als ich schliesslich in die USA kam, war ich so weit, dass ich fast alles verstand, was zu mir gesagt wurde und mich auch selbst leidlich gut ausdrücken konnte. 

Aber die tatsächliche Lebensrettung nach der Katastrophe mit Maria kam von einer anderen Seite. Ich hatte schon berichtet, dass ich Antjes Schwester, Haide, auf Antjes Hochzeit kennen lernte.  Haide kam 1955 nach Berlin, um am Pestalozzi-Fröbel Haus zu studieren. Ihr Ziel war, Kindergärtnerin zu werden. Sie wohnte in dem Schülerwohnheim der Schule. Da Haide oft bei ihrer Schwester zu Besuch war, trafen Maria und ich sie dort ebenfalls, wenn wir Antje besuchen kamen. Daher kannte ich Haide bereits recht gut, als ich mich von Maria trennte. Zu der Zeit wohnte Manfred schon nicht mehr in Berlin, da seine Firma, Telefunken, ihn nach Ulm versetzt hatte. Antje blieb noch in Berlin bis Manfred eine passende Wohnung für sie in Ulm gefunden haben würde. Als Antje schliesslich auch nach Ulm umzog, war sie hochschwanger. 
Da ich mich nach der Trennung von Maria einsam und deprimiert fühlte, versuchte ich Haide ab und zu zu sehen. Anfangs zögerte Haide, mit mir auszugehen, da sie nicht wusste, wie sich meine Ehe mit Maria entwickeln würde. Daher trafen wir uns anfangs nur sehr selten. Aber ich war so gerne mit ihr zusammen, dass ich versuchte, sie öfter zu sehen. Nach einer Weile trafen wir uns etwa alle 14 Tage und dann an jedem Wochenende. Schliesslich, als es klar wurde dass wir uns gegenseitig mochten, besuchte ich sie beinahe jeden Tag. 
Inzwischen war es 1957 geworden. Haide war mit ihrer Ausbildung fertig geworden und hatte eine Anstellung in einem Waisenhaus des Roten Kreuzes in Berlin gefunden. Tatsächlich war dieses "Teddybärheim" mehr als ein Waisenhaus, da alle Kinder, die dort hinkamen, zur Adoption vorgesehen waren. Nach meinem Dienstschluss fuhr ich mit meinem Motorroller zum Teddybärheim, um zu warten, bis Haides Dienstschluss herankam. Oft durfte ich hineinkommen und konnte zusehen, wie Haide ihr Zöglinge ins Bett brachte. Sie hatte 12 Kinder in ihrer Obhut. Ihr Arbeitstag fing um 7 Uhr morgens an und endete um 19 Uhr abends. Dann erschien eine Nachtschwester, um die Kinder während der Nacht zu betreuen. Das Alter der Kinder reichte vom Säugling bis zu 7 Jahren. Sie waren auch von gemischten Rassen, da viele Kinder schwarze Amerikaner als Väter und deutsche Mädchen als Mütter hatten. Haide war fabelhaft im Umgang mit den Kindern. Sie bewahrte strikte Disziplin, nahm die Kinder aber auch zu Ausflügen mit. Einmal fuhr sie mit ihnen zum Zoo in Ostberlin. Das war sicher nicht erlaubt und hätte zu ungeahnten Schwierigkeiten führen können, wenn die Behörden in Ostberlin, erfahren hätten, dass eine ganze Gruppe von Westberliner Kindern in Ostberlin erschienen waren. Die Kommunisten waren ja unberechenbar, wenn es darum ging, was sie erlaubten und was nicht. Andererseits hätte Haide auch Ärger mit ihren Vorgesetzten bekommen können, wenn diese von ihrer Exkursion erfahren hätten. Zum Glück ging alles gut. Haide und ich machten Ausflüge in den Grunewald und gingen abends manchmal tanzen. Ich hatte eine wunderbare Zeit mit Haide und musste mir gestehen, dass ich mich in sie verliebt hatte. Inzwischen war auch sie mit mir genügend vertraut, dass sie mich in meiner Wohnung  besuchen kam. Manchmal kochte ich uns ein einfaches Abendbrot, während Haide zusah. Eines abends änderte sich unser Verhältnis. Als sie zu mir kam, hatte Haide ihre Zahnbürste und ihr Nachthemd mitgebracht. Da ich noch verheiratet war, musste ich auf ein Zeichen von ihr warten. Nun wusste ich, dass auch sie wirklich in mich verliebt war. Von nun an waren wir ein Liebespaar. 
Ich hielt es für meine Pflicht, meine Bosse bei Siemens wissen zu lassen, dass ich mich bei Bell Telephone Laboratories in Amerika beworben hatte. Zunächst schienen sie das nicht tragisch zu nehmen, aber mit der Zeit fragten sie mich immer öfter, wann ich denn nun weggehen würde. Darauf konnte ich nur antworten, dass der Zeitpunkt meines Wegganges nur davon abhinge, wann das Amerikanische Konsulat mir ein Einwanderungsvisum geben würde, aber darüber hätte ich keine Kontrolle. Schliesslich rief mich Dr. Larsen in seinen Glaskasten und stellte mir ein Ultimatum. Entweder würde ich meine Bewerbung bei Bell zurückziehen, oder Siemens würde mich entlassen. Das klang übel, aber inzwischen hatte ich mich darauf versteift, nach Amerika zu gehen und erklärte, ich wäre nicht bereit meine Bewerbung bei Bell zurückzuziehen. Damit war ich bei Siemens entlassen! Aber zu ihrer Entlastung muss ich hinzufügen, dass sie mich  nicht völlig im Stich liessen. Sie arrangierten mit einem Professor an der Technischen Hochschule, dass ich dort vorübergehend als Assistent angestellt wurde. Die Bezahlung war nicht grossartig, aber sie genügte, für die restlichen Monate, die ich  noch in Berlin verbrachte. Als ich meine Entlassung bei Siemens nach USA meldete, veranlasste Bell Laboratories, dass ich ein Vorzugsvisum bekam. Das half und ich bekam mein Einwanderungsvisum nun nach kurzer Zeit. 
Ich versprach Haide, dass ich sie heiraten würde, sobald ich von Maria geschieden wäre. Ich hatte versucht, mit Maria die Möglichkeit einer Scheidung zu besprechen, aber sie wollte davon nichts hören. Deshalb blieb mir einstweilen nur die Möglichkeit, die Scheidung auf Grund unserer Trennung zu betreiben. Mein Vater, als Rechtsanwalt, sagte mir, dass man eine Scheidung auch ohne die Klärung der Schuldfrage erreichen könne, wenn man nachweisen kann, das man mit seinem Ehepartner eine gewisse Zeit nicht mehr zusammengelebt hat. Ich weiss nicht, wie lange diese Zeitspanne sein sollte. Aber meine Auswanderung nach Amerika schien mir die beste Möglichkeit zu sein, die Scheidung zu erreichen. 

Im August 1957 bekam ich endlich mein Visum nach fast einem Jahr Wartezeit. Der Abschied von meiner lieben Haide wurde uns beiden sehr schwer. Aber wir trösteten uns mit dem Gedanken, dass es ja nur eine vorübergehende Trennung sein würde und dass die Trennung der einzige Weg war, um unser endgültiges Zusammenleben zu ermöglichen. Haide kam nicht zum Flugplatz. Wir hatten uns bereits vorher voneinander verabschiedet. Haide wusste, dass meine Eltern zum Flugplatz kommen wollten und wollte ihnen durch ihre Anwesenheit nicht das letzte Zusammensein mit mir stören. So kamen nur meine Eltern zum Flugplatz Tempelhof, um sich von mir zu verabschieden.
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